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Reode
des

Merrn Pfarrer Roller.

Werte Trauerverſammlung!

Liebe Gemeinde!
Verehrte Leidtragende!

Wiralle ſtehen unter dem Eindruck tiefer und aufrichtiger Trauer.
Ein treues Herz hat aufgehört zu ſchlagen, das uns aͤllen in dieſer
oder jener Weiſe teuer iſt. Ein Lebenslauf iſt vollendet, der nicht
nur durch die Zahl der Jahre, ſondern durch ſeinen reichen Inhalt
uns verehrungswürdig erſcheint. Wenn graue Haare eine Kroneder
Ehren ſind, dann hat derentſchlafene MMjährige Greis dieſe Krone
getragen. Aber noch ſchöner ſchmückt ihn der Kranz dankbarerLiebe,
den er ſich erworben hat von ſeinen Mitmenſchen durch ſein ganzes
Leben, ein Leben der Arbeit und der Pflicht. Die Blumen und
Kränze, die ſo ſchön ſeinen Sarg ſchmückten, ſind nur ein kleines
Zeichen der Verehrung uud Liebe, die heute unſere Herzenerfüllt,
die Herzen ſeiner ganzen Familie, die Herzen ſeiner Gemeinde, die
Herzen der Freunde und Bekannten, die von nah und fern herbei—

gekommenſind, umdieirdiſche Hülle des Entſchlafenen zum Grabe
zu begleiten.

Da hat ſich doch wohl mancher gefragt: Woran liegts, daß
dieſes Leben ſo liebenswert und uns ſo keuer iſt? Auch ich habe
eine Antwort geſucht. Sie ſcheint mir zu liegen in dein Worte Jeſu,
das er als eine Forderung an ſeine Freunde und Nachfolgerrichtet:
„Alſo leuchte euerLicht vor den Menſchen, daß ſie
euereguten Werkeſehen und euern Vater, derin
den Himmelniſt, preiſen.“

ImLeben von Johann Jakob Bucher iſt dieſes Wort in ſchöner
Weiſe verwirklicht. Dieſen Eindruck gewinnt, wer in das Werden,
Wachſen und Reifen dieſes Menſchenlebens einen Blick hat hinein
tun dürfen. *



———

Jakob Bucherhatſein Licht leuchten laſſen vor den Menſchen!
Am 15. Oktober 1814 in Niederweningen geboren, wuchs er mit
drei Geſchwiſtern im Elternhauſe auf, Er beſuchte die Schule des
Dorfesals geſchickter Schüler. Dem Vater, der Schreiner war,ſich aber
auch ein ſtattliches Bauernhaus bauen konnte, half Jakob bei den
landwirtſchaftlichen Arbeiten. Bei der Konfirmation erhielt er den
Spruch: „Bernachläſſſige die Gabenicht, die in dir
büegt.“ (4. Tim. Br. 4, 14.) Esiſt, als ob dieſes Wortaufſein
ganzes künftiges Leben einen beſtimmenden Einfluß gehabt habe,ſeine
Geiſtesgaben und ſeine guten Charakteranlagen nach Kräften zu
brauchen. Mit einemhellen Verſtand und ausgezeichneten Gedächtnis
begabt, mag er insbeſondere vom Vater die zähe Willenskraft, den
Arbeitsgeiſt und deſſen ausgeprägte Rechtlichkeit geerbt haben.

Den 18jährigen finden wir in Regensberg als Kanleigehilfen
von Herrn Ratſchreiber Duttweiler. Bald rückte er vor zum Schreiber
von Herrn Statthalter Krauer. Seiner Empfehlung verdankte es

Jakob, daß er in Zürich eine Schreiberſtelle auf der Kriminalgerichts—
kanzlei erhielt, die ihm ermöglichen ſollte, juriſtiſche Vorleſungen zu
hören. Als ſich beides nicht vereinigen ließ gab der damals 2ährige
jene Stelle auf und machte ſich mit eiſernem Fleiß hinter die nach—
zuholende Gymnaſialbildung, die er ſich in dererſtaunlich kurzen
Zeit von zwei Jahren aneignete. Nunöffnete ſich ihm eine neue
Pforte ſeiner Laufbahn: die Hochſchule, an der er als Student der
Rechte eifrig ſtudierte. 1344 beſtand er das damaligezürcheriſche
Staatseramen, das ihn zur Ausübung des Fürſprechberufes be—
fähigte. Ihm aber ſchien es, als würde er ſeine Gaben vernach—
läſſigen, wenn er nicht noch ſeine Bildung und ſeinen Geſichtskreis
durch Reiſen ins Ausland erweitern würde. Von Paris und London
zurückgekehrt, begann er in Zürich ſeine Praxis, die durch zwei be—
deutſame Exeigniſſe in ſeinem Leben unterbrochen wurde: durch ſeine
Teilnahme am Sonderbundskrieg, den er als Lieutenant mitmachte,
und durch ſeine Verheiratung mit Luiſe Studer von Winterthur, mit
der er während 58 Jahren in glücklichem Lebensbundevereinigt war.

Da trat im Jahre 1851 eine entſcheidende Wendung ein für
ihn und ſeine Familie. Er wurde als Gertchtsſchreiber nach
Regensberg berufen. Entſcheidend war die Ueberſiedelung nach Regens—
berg, weil er hier ſeine zweite Heimat fand und weil ſich der neue
Gerichtsſchreiber an dem damaligen bewegten politiſchen Leben leb—
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haft beteiligteund bald in die vorderſte Reihe trat. Als Großrat

und Nationalrat hat er bis 1866 unſern Wahlkreis vertreten. Dann

mußte er allerdings auch erfahren, daß die Politik ihre Schatten—

ſeiten hat.
Sotüchtig und fähig ſich Gerichtsfchreiber Bucher als Politiker

erwics, ſo liegt ſeine bleibende Bedeutung — wie es wenigſtens

uns heute erſcheint — auf einem andern Gebiete: auf dem Gebiete

der Gemeinnützigkeit, der volkswirtſchaftlichen Beſtrebungen und der

Volksbildung im weiteſten Sinne des Wortes. Dakonnte er auf

einem noch wenig angebaulen und küchtiger Bearbeitung harrenden

Bodenſeine reichen Gaben zur Entfaltung bringen und „ein Licht

leuchten laſſen vor den Menſcheu“

Er durfte es auch erfahren, daß dieſe Arbeit, obſchon viel un—

ſcheinbarer als dieſenige auf dem Kampfplatz derpolitiſchen Ueber—

zeugungen, hohe innere Befriedigung gewährt, deu Charakter adelt
und gerade von den Beſten verſtanden und gewürdigt wird. Esiſt

ſo, wie Jeſus es denen ſagt, die ihr Licht alſo leuchten laſſen, die

im Wirken des Guten ihrer innerſten Ueberzeugung gehorchen und

unbekümmert um Lob und Tadel unermüdlich weiter arbeiten: „die

Menſchen ſehen eure guten Werke.“ —

Wie wenig andere, war Jakob Bucher befähigt, auf den ver—

ſchiedenſten Gebieten gemeinnützigen Wirkens ſeinen Mannzuſtellen.

Erkannte das Volk, da erſelbſt aus dem Volke hervorgegangen

war; er wußte, wo es der Schuhdrückte, er ſah bei ſeiner ausge—

dehnten Fürſprechpraxis hineiu in die Nöten und in die Armut, er

ſah die Früchte der richtigen und der verkehrten Erziehung, er ſah

den Segen der wahren Goltesfurcht und den Fluch der Gottloſig—

keit. — Wowäreein Werk der Gemeinnützigkeit in unſeremBezirk,

demer nicht ſeine Erfahrung und Mitarbeit bereitwillig zur Ver—

fügung geſtellt hätte. Trotz großer Arbeitslaſt in ſeinem Berufe
ließ er ſich gerne herbei, den verſchiedenſten Behörden anzugehören

und auf diefem Wege ſeinen Einfluß zu wahrer Volkserziehung und

Förderung geltend zu machen.
Im Schul⸗ und Armenweſen hat er beſonders der Gemeinde

Regensberg unſchätzbare Dienſte geleiſtet, nichtweniger als Präſident

der Sekundarſchulpflegedes Kreiſes Schöfflisdorfwährend 28Jahren.

So manchen guten Gedanken konnte er verwirklichen, weil ihm

die Gabe einer volkstümlichen, urwüchſigen Beredſamkeit, verbunden
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mit zäher Willenskraft, zu Gebote ſtand. Je älter er wurde, und
je mehr er zuſammenwuchs mitden verſchiedenſten Werken und Unter
nehmungen, Aufgaben und Pflichten, um ſo größer war das in ihn
geſetzte Vertrauen.

Dasiſt begründet nicht nur in der praktiſchen Art, womit er
alles angriff, in der genauen Bekanntſchaft mit den vorliegenden
Verhältniſſen, in der Sicherheit des Urteils und der klaren Begrün—
dung ſeiner Auffaſſung und Ueberzeugung, wobeierſich ſtets auf
ſein vorzügliches Gedächtnis verlaſſen durfte, ſondern es iſt dieſes
Vertrauen begründet in ſeiner ganzen Perſönlichkeit und in ſeinem
Charakter. — Dadarf vor allem herborgehoben werden ſeine Un—
eigennützigkeit und Selbſtloſigkeit.Man wußte, daß er für ſich weder
Ehre noch Komplimente, noch viel weniger irgendwelchen materiellen
Vorteil ſuche. Seine meiſten Aemter waren „Ehrenämter“.

Hervorragend war ſeine Gewiſſenhaftigkeit und peinliche Ord—
nung und Pünktlichkeit in Geſchäftsſachen. Was er übernahm, in
der Anwaltspraxis, oder als Amt, das war bei ihm in guten Hän⸗
den und wurde prompt erledigt. Von ihm geprüfte Rechnungen
waren geprüft. Seine große Arbeitskraft war geleitet von einem
hohen Pflichtgefühl. Mit welcher Energie und Umſicht hat der
80jährige Greis — freilich ein Greis nur an Jahren, an Körper
und Geiſt eher ein Jüngling, der ohne Beſchwerde an ſeinemachtzig⸗
ſten Geburtstag über den Lügerngraͤt wanderte — die Erſtellung der
Waſſerverſorgung in Regensberg geleitet. Ein hervortretender Zug
ſeines Weſens war ſeine Liebenswürdigkeil und Höflichkeit gegen
Jedermann. Werihn je ſeine Kappe lupfen ſah, weun er auf der
Straße vor ſeinem Hauſe grüßte, der konnte ſchon daran dieſen
Charakterzug erkennen. Und wie zuvorkommend, aufmerkſam und
dienſtbereitwar er jederzeikund wie anſpruchslos! Das durften
die Seinigen ganz beſonders während ſeiner letzten Krankheit er—
fahren. Einen anſpruchsloſeren Patienkten wird es wohl kaum geben
als er einerwar. — Ingeſelligem Kreiſe bewegte er ſich gerne,
aber er pflegte nicht das große Wort zu führen. Wenner aber aus
dem Schatze ſeiner Lebenserinnerungen oder ſonſtigen Erfahrungen
etwas hervorholte, dann war es ein Genuß, ihm zuzuhören. Viele
werden ſich noch mit Freuden erinnern an jene lebhafte Schilderung
ſeiner Sonderbundserlebniſſe, ſeiner kühnen Bergbeſteigungen, oder
beſonders jenes Vortrages in der Gemeinnützigen Geſellſchaft über
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die Wandelungen in der Landwirtſchaft. Da hat er ſo manches be—
herzigenswerte Wort an die junge Generation gerichtet über die
frühern einfachen Sitten und Bedürfniſſe. Seiner eigenen Bedürf—
nisloſigkeit und einfachen Lebensweiſe, insbeſondere ſeiner Mäßig—
keit verdankt er es wohl nicht zuletzt, daß er bis zum letzten Atem—
zug bis ins innerſteMark geſund war.

So ſahen wir ihn und ſeine guken Werke. Wirſahen ſein von
den beſten Lebensgrundſätzen geleitetes Streben und haben ihn in
unſer Herz geſchloſſen. Und darum, meine ich, ſollen wir und dürfen
wir auch den Vater, der in den Himmeln iſt, preiſen, daß er uns
dieſen trefflichenMann geſchenkt hat, ihn mit ſolchen Gaben aus—
rüſteteund daß Jakob Bucher dieſe Gaben als ein getreuer Knecht
nicht vernachläſſigte, ſondern das Licht, das ihm verliehen ward,
hat leuchten laſſen. Wenn ſo, wie es bei demEntſchlafenen der
Fall war, die „Werke“ eines Menſchenlebens zum Danken auffor—
dern, dann ſind dieſe Werke gut und echt. Echt und gutiſt auch
der innere Menſch, der ſie hervorbringt „aus dem guten Schatze ſeines
Herzens.“ In dieſem Sinne war Jakob Bucher ein Chriſt, viel—
leicht nicht nach dem ſtreng kirchlichen Sinne, nicht ein pauliniſcher
Chriſt, aber ein Chriſt aus dem Geiſte der Bergpredigt. Eine der
ſchönſten Erinnerungen anihniſt jene Feier ſeines achtzigſten Ge—
burtstages, als er mit bewegtem Herzen ſchlicht und wahr ſeinen
Glauben an die „Vorſehung“ vor uns bekannte und ſein Leben im

Lichte dieſes Glaubens zu verſtehen ſuchte.
Dieſes Leben erſcheint uns heute als eine reife Frucht und ob

es uns auch genommeniſt, die Frucht ſelbſt bleibt. „Das Andenken
des Gerechten bleibt im Segen.“

Euch aber, werte Leidtragende, war er mehr: einliebevoller,
rückſichtsvoller Gatte, ein treu beſorgter Vater, der alles anwendete,
umſeinen vier Söhnen und fünf Töchtern die beſte Erziehung und
Ausrüſtung fürs Leben zuteil werden zu laſſen. Dafuür durfte er
auch die Freude erleben, daß ſeine Kinder ihn als ihren beſten Freund
betrachteten. Auch ſeine Schwiegerſöhne und Töchter fanden an
ihm den Vater und ein Vater war er insbeſondere auch den früh
verwaiſten Enkelinnen, die im großelterlichen Hauſe ein zweites
Vaterhaus gefunden haben. Wie diele frohen Stunden der Er—
innerung knüpfen ſich an dieſes teure Elternhaus. Welches Glück
war euch beſchieden, daß ihr dieſen Vater ſo lange behalten durftet
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in voller Rüſtigkeit und Kraft, viel länger als es ſonſt Kindern
vergönnt iſt! Und wie lieb iſt er euch vollends geworden in den
letzten Jahren, gerade weil ihr in Sorge waret um dasteure Leben
des Vaters, der nun doch auch die Beſchwerden des Alters zu fühlen
begann. Und nuniſt er untereuerer treuen Pflege durch ſanften
Tod erlöſt worden, bei klarem Bewußtſein faſt bis zumletzten
Augenblicke.

Es mahntdieſes Sterben an den Unkergang der Sonne, wenn

ſie am klaren Abendhimmel dort über dem Schwarzwaldniederſinkt
und ihre Leuchtkraft behält bis auch derletzte Feuerſtreifen hinter
dem Horizont verſunken iſt. Ein ſolcher Sonnenuntergangiſt die
Verheißung eines neuen ſchönen Tages! Soverſinkt wohl auch
dieſes irdiſche Leben hinter der dunklen Pforte des Todes, wo unſere
Erfahrung aufhört. Aber gerade der Heimgangdieſes Greiſes war
ſo ſchön, ſo feierlich, auch eine Verheißung auf jenes LanddesLichtes,
wo keine Sonne mehr untergeht,wo das, was auf Erden auch im
beſten Leben nur Stückwerk war, vollkommen wird, wo das Sterb—
liche an ieht die Unſterblichkeit.

Vomeinfachen Kanzliſten zum Nationalrat, vomtrockenen Kate—
chismusunterricht zur vollen Höhe wahrhaftfreierchriſtlicher Geiſtes—
und Herzensbildung, vomſchlichten Bauernſohn zum Vertrauens—
mann eines Volkes und zum Förderer ſeiner Wohlfahrt — dasiſt
das Leben des Entſchlafenen, der die Gabe, die in ihmlag,nicht
vernachläſſigte, ſondern treu verwaltete,ſo daß die Menſchen ſeine
guten Werke ſehen und den Vater im Himmeldafürpreiſen.

Möchte auch unſer Leben und Wandeldarin demſeinigen ähn—
lich werden. Möchte doch die junge Generation unſerer Gemeinde
in dieſem Manne das Vorbild und Idealerblicken, dem es nachzu—
ſtreben gilt. In ſolchen Männern hat die Gemeinde und das Vater—
land die beſten Stützen ſeiner Kraft und Wohlfahrt!

So laſſet auch uns wandeln und wirken, ſolange es für uns
Tag iſt. Amen.

————



Rede
des

Merrn M. Runz, Präsicdent.

Werte Trauerverſammlung!

Es iſt das Wirken des zur ewigen Ruhe geleiteten Mannes
ſoeben ſo trefflich geſchildertworden, daß es faſt als Anmaßunger—
ſcheinen könnte, noch irgend etwas beizufügen. Nunhabeich aber
gerne den Auft ag der hieſigen Gemeindebehörden entgegengenommen,
namens der Gemeinde ihremverdienten Mitbürger an ſeinem Grabe
den Dank abzuſtatten für alles das, was er während mehr als
einem halben Jahrhundertfürſiegeleiſtet hat.

Herr Bucher betrachtete es als heilige Pflicht, die ihm ver—
liehenen Kräfte ſeiner Mitwelt voll und ganz zur Verfügung zu
ſtellenund daß es für eine Gemeinde von unſchätzbarem Werteiſt,
einen mit ſolch herrlichen Geiſtesgaben begabten und vonſolch er—
habenen Grundſätzen beſeligtenMann zu ihrem Mitbürger zuzählen,
das hat die Gemeinde Regensberg durch ihn in hohem Maßeerfahren.

Herr Bucher, welcher in Niederweningen, wo ſeine Eltern ein
landwirtſchaftliches Gewerbe betrieben, die erſte Schulbildung er—
hielt, kam nach dort beendigter Schulzeit nach Regensberg auf das
Büreau des Herrn Statthaler Krauer, woſelbſt er ſeine freie Zeit
zu ſeiner weitern Ausbildung benutzte. Er verließ dann ſpäter die
Gemeinde, um ſich an der Hochſchule dem Studium der Rechts—
wiſſenſchaftzuwidmen. Nachdem er das Staatsexamen mitErfolg
beſtanden und ſich als Anwalt den Rufeines küchtigen Juriſten und
gewiſſenhaften Geſchäftsbeſorgers erworben, übertrug ihmdashieſige
Gericht im Jahre 1850, für den ins Obergericht gewählten Herrn
Gwalter, das Amt als Gerichtsſchreiber und nahmec dannhierſeinen
bleibenden Wohnſitz.

Bald war nunſeine Tätigkeit außer und in der Gemeiude in
vorteilhafter Wiſe bemerkbar und es benutzte dann auch die Ge—
meinde jede Gelegenheit, dieſe Kraft für die oöffentlichen Beamtungen
zu gewinnen. So wurde er im Jahre 1851 in die Schulpflege und
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im Jahr 1857 in die Kirchen- und Armenpflege gewählt und be—
kleidete er dieſe Stellen bis an ſein Lebensende. Wieernſt er ſeine
Pflichten nahm und mit welch ruhiger Ueberzeugung und klarem
Verſtändnis er jeweilen die vorliegenden Fragenbeurteilte, das wiſſen
diejenigen, welche die Ehre hatten, neben ihm zu amten, wieſie dem
Sprechenden ſeit 39 Jahren zu Theil geworden. Er war ein warmer
Freundder Schule, das wiſſen die Lehrer, welche während dieſer langen
Zeit an der Schule gewirkt, davon zeugt auch das im Jahr 1865
erbaute neue Schulhaus, deſſen Bau er als Präſident der betreffen—
den Kommiſſion fördern und durchführenhalf.

Und wastat erindieſer langen Periode für die Erziehung
und Pflege der Armen? 35 Jahrelang beſorgte er das mühevolle
Amt der Armengutsverwaltung unentgeltlich; welche Summe von
Arbeit dies bedeutet, das könnendiejenigen beurteilen, welche den
Geſchäften näher ſtehen. Er war im vollſten Sinne des Wortes
ein Armenpfleger. Für unverſchuldete Armut hatte er ein mit—
fühlendes Herz. Bei Verſorgung verwaister oder ſonſt der Pflege zur
Unterbringung zugekommener Kinder warſeine erſte Anforderung
an die Pflegeeltern die Garantie für gute Behandlung und Erzieh—
ung; für begabte Kinder ſcheute er auch nicht die Koſten weiterer
Schulbildung über die gewöhnliche Gemeindeſchule hinaus. Wohl
blieben ihm auch hier Enttäuſchungen und bittere Erfahrungen nicht
aus, dieſelben vermochten aber nicht, ſeine Grundſätze zuerſchüttern.
Als Mitglied der Rechnungsprüfungskommiſſion hatke er ein wach—
ſames Augeüber richtige Beſorgung des Gemeindehaushaltes, ohne
daß bei aller Genauigkeit, mit der er ſeine Kontrolle ausübte, dieſe
Aufſicht eine beläſtigende geworden wäre, im Gegenteil.

All dieſes Wirken iſt aber nur ein Bruchteil deſſen,was Herr
Bucher der Gemeinde geleiſtet. Für alles Neue hatte er empfäng—
lichen Sinn, ruhig und beſonnen unterwarf er dasſelbe ſeiner Prüf⸗
ung, wenn er aber die Schaffung desſelben als der Gemeinde zweck
dienlich erachtete, dann ſetzte er dafür ſeine volle Manneskraft ein.
Das neueſte Werk, die Waſſerderſorgung, bildet ein ehrendes Denk—
malſeiner energiſchen Tatkraft. Als 80jähriger Greis haterſich
mit jugendlichem Feuereifer der Sache angenommen und als Präſi—
dent der betreffenden Kommiſſion alle Schwierigkeiten zu heben ver—
ſtanden und das Werk zur Ehre der Gemeinde vollenden helfen. Er
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hat den Ehrenkranz, den ihm bei der Einweihung die Jugend der
Gemeinde aufs Silberhaupt geſetzt, in vollem Maßverdient.

Nicht unerwähnt will ich laſſen ſeine Tätigkeit und ſein Wirken
bei der Steinbruchgeſellſchaft und der Anſtalt für ſchwachſinnige
Kinder, die beidemit der Gemeinde in gewiſſer Beziehungſtehen.
Die Gemeinde durfte ſtolz ſein, daß ſie beiden Geſellſchaften einen
ſolchen Mann hat zur Verfügungſtellen können.

Wieviel Gutes er geleiſtet, das ſich der Oeffentlichkeit entzogen,
wie manch guten Rat er der hülfsbedürftigen Menſchheit erkeilt, das
wußte nur er und davon eugen dievielen Dankſchreiben, dieſeit
der Todesſtunde an die Trauerfamilie gelangt ſind.

Wenndie Kunde vomHinſcheid des nun zur ewigen Ruhe Ge—
betteten auch nicht unvorbereitet kam, ſo verſetzte ſie doch die Ge—
meinde in tiefe Trauer, und ich ſpreche aus aller Mund, wennich
der verehrten Trauerfamilienamens der Gemeinde das innige Bei—
leid bezeuge. Duaber teurer, unvergeßlicherMitbürger! habe Dank
für deine der Gemeinde zugewandte Liebe, habe Dank für deine un—
ſchätzbaren Dienſte!

Mögedein Geiſt unter uns fortleben, möge dein Andenken da—
durch geehrt werden, daß Jeder nach deinem Vorbilde nach der ihm
verliehenen Gabe ſeine Pflicht erfülle! Mit dieſem Wunſche eut—
bieten wir dir

unſern letzten Gruß!



Vredigt
des

NMerrn Pfarrer Koller-—

Gehalten am

Sonntag den 22. Januar 1905.

In unſerm Herrn Geliebte!

Es iſt wohl niemand unter uns, demes in dieſer Stunde nicht

ſchwer fallen würde, ſeine Gedanken in gewohnter Weiſe auf den

Gegenſtand unſerer ſonntäglichen Betrachtung zu richten. Zu ſehr

ſind wir alle beſchäftigt mit der ſchmerzlichen Trauerbotſchaft, die

geſtern abend durch unſere Gemeinde ging. — Unddasfühlen wir

aͤlle: es iſt diesmal nicht ſo wie ſonſt,wenn aus unſerer Mitte ein

Glied unſerer Gemeinde durch den Tod abberufen wurde und dieſe

oder jene Familie in Leid verſetzt wird.

Nicht Teilnahme allein iſt es, was uns bewegt; nicht bloß Teil—

nahme, die ſich in das Leid der andern hinein verſetzt und trauert

mit den Trauernden. Esiſt eigener Schmerz. Dennwirſelbſt, die

ganze Gemeinde Regensberg, trauern mit der Familie, die ihr ehr—

würdiges Haupt verloren hat. Auchdie Gemeinde gehört heute zu

den Leidtragenden. Sieverliert nicht nur ihren älteſten Bürger, ſon⸗

dern auch ihren beſten; mit ihm ſinkt der Mann ins Grab, der auf

allen Gebielen unſeres Gemeinweſens Hervorragendes geleiſtet hat

und ſeit Jahrzehnten der geiſtige Mitkelpunkt der Gemeinde war.

Esiſt jeht nicht die Stunde, umdieſen Gefühlen und Gedanken

weiter nachzugehen und dasgeiſtige Bild der Perſönlichkeit des Ent⸗

ſchlafenen vor unſerm innern Auge erſtehen zu laſſen. Aber dasiſt

gewiß, daß unſere Gemeinde — nicht weniger als das Trauerhaus in

ihr ſich heute verwaiſt fühlt, und in dieſer Trauer um den neunzig—

zͤhrigen Greis wiſſen wir uns eins wie eine große Familie, welche

ihr Haupt und ihren Berater, ja wir dürfen es ruhig ſagen, ihren

Vater verloren hat. Darumſind unſere Gedankenauchjetzt erfüllt

von demſchmerzlichen Verluſte.
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Und doch: Was würdeſolchen Schmerzes wurdiger ſein, als daß
wir unſern Blick richten auf den, der nicht nur für eine Zeit als
väterlicher Freund und Berater neben uns wandert im Leben, ſon—
dern bleibend für das ganze Leben uns zur Seite geht; der in
Wahrheit das Haupt der Gemeinde iſt und zu dem wir aufſchauen
dürfen mit dem vollen Vertrauen, daß er Worte des ewigen Lebens
hat: Jeſus Chriſtus?

Gerade dann, wenn vor unſern Augen ein ſo reiches und langes
Menſchenleben zu Ende geht und langſam wieein aufgezehrtes Licht
auslöſcht, können wir jenes Wort Jeſajas' verſtehen, das Matthäus
auf Jeſus anwendet:

„Das Volk, das in der Finſternis wandelt, ſiehet ein großes
Licht; denen, die im Lande und Schatten des Todes ſitzen, erglänzt
ein Licht.·

Dieſes Licht, das vom Propheten im Geiſte geſchaut, in Jeſus
Chriſtus der Menſchheit aufgegangen iſt, das zuerft auf den grünen
Bergen Galiläas und am blauen See Geneſareth aufleuchtete: es er—
füllt die Welt. Und wie die Sonne in jeder Schneeflocke und in
jedem Tautropfen tauſendfach aufblitzt und funkelt, ſo iſt auch das
Gute und Edle in einem guten Menſchen der Abglanz und ein Strahl
des göttlichen Lebens unſeres Heilandes und Erlbſers.

Dasiſt ſo, ob wir uns deſſen bewußt werden odernicht.
Es iſt nicht nur ein ſchönes Zitat, wenn Matthäus jenes Wort

Jeſajas' vomLicht, das in die Finſternis hineinſcheint, braucht. Er
denkt dabei an ſich ſelbſt, an jenen armen Zöllner am See, der dort
in der Finſternis ſeines geängſtigten und vom Gelde geknechteten
Herzens an der Zollſtätte ſaß. Er weiß es, daß er durch Jeſus ein
anderer geworden iſt, und ſo ſchreibt er in dieſem Zitat ſeine eigene
Erfahrung nieder, die Geſchichte ſeines Lebens.

Und wieder anderthalb Jahrtauſende ſpäter finden wir einen
Mannin der Finſternis und im Schatten des Todes ſitzen Sin
ſeiner Kloſterzelle. Er rang mit Gott, er floh die Welt, er zer⸗
arbeitete ſeinen Geiſtmit Beten und Faſten. Umſonſt. Dafiel in die
Verzweiflung ſeiner Seele ein voller Strahl des Lichtes, das in die
Finſternis ſcheint,und aus dem zaghaften Mönch ward der gewaltige
Streiter für Wahrheit und Licht, für Glaube und Heiligung, der
große Reformator der Neuzeit: Martin Luther.
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Noch einen möchte ich nennen, der für ſeine Zeit und ſpaͤtere

Geſchlechter dadurch groß und bedeutſam war, daß Chriſtus in ihm

Geſtalt gewonnen hat undſein Geiſt, ſeine Liebe, ſein Weſen aus

ihm hervorleuchtete: Johann Kaſpar Lavater, deſſen Gedächtnis bei

Anlaß der hundertſten Wiederkehr ſeines Todestages im Jahre 1901

gefeiert worden iſt. Ob Lavater einen verbrecheriſchen zürcheriſchen

Landvogt entlarvt, ob er diegroßen Ideen der franzöſiſchen Revo—

ſutlon im Namendes Chriſtentums als in Wahrheitchriſtlich begrüßt,

oder ob er der „großen Nation“ ihre Greueltaten und ihre Raubgier

vorhält, ob er ſich in das Studium des Menſchenangeſichtes vertieft

und darüber tiefſinnige Betrachtungen anſtellt, oder ob er — ſelbſt

ein Dichter — mit den großen Geiſtern am Dichterhimmel, mit Goethe

und andern, in regem Gedankenaustauſchſich beſindet, oder mit den

nordiſchen Geiſterſehern in die Geheimniſſe der Menſchenſeele einzu⸗

dringen ſucht: immerfinden wir in Lavater, dem Menſchen und Wohl⸗

täter, dem Zürcher, Schweizer, Weltbürger, dem Poliliker, Dichter und

Pfarrer, eine Perſönlichkeit, die durchleuchtet iſt von Jeſus Chriſtus

und ſeinemGeiſte.

Und dieſe Jeſusliebe war in ihm ſo echt und ſo frei von eng—

herziger Gebundenheit und Ueberlieferung, ſo urſprünglich und ſelbſt—

lebt wie bei Luther und Matthäus. Jeder vondieſen dreien fand

in Jeſus ein neues, beglückendes Leben, dem gegenüber das frühere

Leben als Finſternis und tiefes Dunkel erſcheinen mußte. Sieer—

lebten das und mit ihnen unzählige andere, was uns unlängſt das

Weihnachtsfeſt vor Augenſtellte: „Das Licht ſcheint in die Finſternis.“

Aber es ſind vielleichtAusnahmen, wenn Jeſus Chriſtus in ſolcher

Weiſe in den Menſchen Geſtalt gewinnt wie in jenen dreien oder in

Paulus, der von ſich ſagen konnte: „Ichlebe, doch nicht mehr ich,

ſondern Chriſtus lebt in mir.“ Dieſes Wort erſcheint uns ſo kühn,

daß wir kaum wagen dürfen, es auf einen andern Menſchen, geſchweige

denn auf uns ſelber anzuwenden.

Und doch dürfen wir es in gewiſſem Sinne heute ſelbſt da an—

wenden, wo manſich der Jeſusliebe gegenüber kühl und zurückhaltend

verhält; auch da,wo mandie erlöſende, befreiende Kraft dieſes Lebens

nicht voll zu würdigen weiß und der bezwingenden Machtſeiner Per—

ſönlichkeit ſich nicht bewußt iſt.

Was Natthaus vom Lande Zabulon und Nephtalim, vom Lande

jenſeits des Jordans und dem Galiläa der Heiden ſagt, das gilt
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heute nichtmehr von jenem winzigen Landſtriche, auch längſt nicht
mehr vom alten Europa, es gilt vom ganzen Erdballe: „Das Volk
in der Finſternis ſiehet ein großes Licht!“ Dieſes Licht iſt da für
alles Volk. Wenndie Sonneſcheint, ſo iſt es Tag, und auch wer
nit im Sonnenſchein ſelbſt wandert und ſich nicht in den Sonnenſchein
hineinſtellt, der hat doch teil am Lichte, und auch für ihn und um
ihn iſt es Tag unddie Nacht iſt vergangen. Selbſt durch dickſten
Nebel hindurch dringt das Sonnenlicht, ja es dringt durchalle Ritzen
und Fugenſelbſt da, wo unſer ſchwaches Auge es nichtmehr wahrnimmt.

Genau ſo iſt es auch mit demLichte, das durch Jeſus in die
Welt gekommen iſt Soweites dringt, ſo weitkannkeinerſich ſei—
nemEinfluſſe ganz entziehen. Wennheute noch die heidniſchen Völker
im Innern Afrikas eine geheimnisvolle Angſt haben vordenchriſt—
lichen Miſſionären, ſo liegt der Gruud in der überlegenen Macht des
Chriſtentums. Und wennheute bei uns Jedermannvoneinemchriſtus—
gläubigen Menſchen erwartet, daß ſeine ganze Lebensführungbeſſer
ſei als bei andern Menſchen, wenn man einen ſtrengen Maßſtab an
ſein Leben legt, ſo beweiſt das doch im Grunde nurdie abſolute Er—
habenheit und unbeſtrittene Ueberlegenheit des Chriſtentums über jede
andere Geiſtesrichtung und über alle rein menſchliche Bildung des

Geiſtes und Charakters.
Dementſpricht es auch, daß in unſermVolketrotz vieler Finſter—

nis und Sünde,trotz bielem Dunkel und widergöttlichem Trotze keiner
ſich ganz dem Geiſte Jeſu entziehen kann und unbewußt ihm folgt,
auch bei allem böſen Tun es genau weiß, daß es „unchriſtlich“ und
dem Geiſte Jeſu zuwideriſt.

Und ſo darf es uns auch nicht wundern, wenn wirauch unter
ſolchen Menſchen, die nicht bewußte Jünger Jeſu ſind und ihm eher
fremd gegenüberſtehen, es ausgezeichnete Menſchen gibt, die zu den
liebenswürdigſten gehören, die von ausgeſeichneten Lebensgrundſätzen
geleitetwerden, einen tiefen Abſcheu haben gegen alles Unrecht, einen
ausgeprägten Sinn für Recht und Gerxrechtigkeit, deren Wandel un—
tadelig iſt, die ein hohes Pflichtgefühl haben und ein warmes Herz
und Mitgefühl für die „Mühſeligen und Beladenen“. Und dasalles,
ohne daß ihr Leben ausgeſprochen „religiös“, ihre Geſinnung aus—
geſprochen „chriſtlich“ wäre.

Wirſtehen da, meine Lieben, vor einem abſoluten Wunder, wenn
wir nicht ſolche Erſcheinungen damit erklären dürfen, daß in ſolchen
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Menſchen der Geiſt Jeſu Chriſti unbewußt dieſelben veredelnden
Wirkungen hervorbringt, wie es bei denen der Fall iſt, die bewußt
und aus innerſter Ueberzeugung ihn als ihren Herrn und ihr Haupt
bekennen und ehren.

Esiſt eben ſo in viel höherem Maße, als wirunsſelbſt deſſen
bewußt werden: „Wirleben, doch nicht mehr wir, ſondern Chriſtus
lebt in uns.“ Sein Geiſt iſt Gotkeskraft unter uns, und er weht,
wo er will. Wo ein Menſchenherz in ſeinem dunkeln Drange dieſem
Geiſte nur nicht widerſtrebt, da kann er Wohnung machen.

Wenn imMenſchen das Bewußtſein des eigenen Unwertes und
der eigenen Schwachheit vorhanden iſt, wo es durch die Lebenserfah—
rungen zur rechten Selbſtbeſinnung kommt und die Arbeit amin—
wendigen Menſchen fortſchreitet, da iſt die Bedingung gegeben, die
dem Geiſte Jeſu Einlaß gewährt.

Fordert er doch ſelbſt nichtmehr! „Tut Buße, denn das Himmel—
reich iſt genaht!“ Buße im SinneJeſuiſt nichts anderes als ſolche
Selbſtbeſinnung, das innerliche Selbſtgericht, bei dem die Eitelkeit
des irdiſchen Menſchen zuſammenbricht und vor Gott im Staube
liegt. Wer ſolches vermag, der iſt nicht fern vom Reiche Gottes, er
iſt ſchon in demſelben drin, auch da, wo die Jeſusliebe und der
Glaube an Jeſusnicht zur vollen Entfaltung kommen;er iſt dennoch
da mitſeinemGeiſte.

In dieſem Sinne, meineich, iſt ein gutes, edles Lebenzuletzt
doch immer nur ein Abglanz und ein Strahldesgöttlichen Lichtes,
das in Jeſus Chriſtus uns geoffenbart iſt und in ſeinem Leben ſeine
herrlichſte Entfaltung und Verwirklichung gefunden hat.

Eben darumaber dürfen wirauch jetzt danken für das vollendete
Leben des lieben Herrn Fürſprech Bucher, deſſen Hinſchied uns mit
Trauererfüllt. Danken dürfen wir Gott, daß auch in dieſem Leben
der Geiſt Jeſu Chriſti eine ſo ſchöne Entfaltung gefunden hat, ſo
daß der Entſchlafene unſerer Gemeinde als eine wahrhaftchriſtliche
Perſönlichkeit in ſeinem ganzen Weſen und Charakter vor Augenſteht.

Möchten wir doch ſelbſt unſere Herzen öffnen dem Geiſte Jeſu
Chriſti in rechtſchaffener Buße und aufrichtiger Selbſtbeſinnung, damit
auch an uns dieſer Geiſt ſein Werk der Gnade vollbringen kann,
damit auch wir „miterbauet werden zu einer Wohnung Gottes im
Geiſte“! Amen.

————



NMachruf im Lägern-GBote“.

Letzten Samstag Mittag verbreitete ſich die Trauerkunde, daß

Herr Fürſprech Bucher geſtorben ſei. Wenn dieſe Nachricht für

Näherſtehende, denen es vergönnt war, mit ihmbisindieletzte Zeit

im perſönlichen Verkehr zu ſtehen und die das allmähliche Zurück

gehen ſeiner Körperkräfte beobachten konnten, auch nicht gerade eine
Ueberraſchung war, ſo verſetzte ſie doch die Gemeinde und den großen
auswärtigen Bekanntenkreis in tiefe Trauer. Ein langes, taten—
reiches Leben hat damit ſeinen Abſchluß gefunden und es dürfte die
Zahl derer nicht groß ſein, die ihre ihnen verliehenen Kräfte ſo in
den Dienſt ihrer Mitmenſchen geſtellt haben, wie der Verſtorbene es
getan hat. Herr Bucher wurde im Jahre 1814 in Niederweningen
geboren, beſuchte dort in ſeinen Jugendjahren die Schule und be—
tätigte ſich auf dem beſcheidenen landwirtſchaftlichen Gewerbe ſeiner
Eltern. Später kam er auf das Bureau des Herrn Statthalter

Krauer nach Regensberg, wo erſeine freie Zeit zu ſeiner weitern

Ausbildung benutzte und ſich für das Studium derRechtswiſſen—
ſchaft vorbereitete. Als er Jüngling war,gingendiepolitiſchen Er—
eigniſſe der dreißiger Jahre an ihm vorüber; wennerſich auch nicht
direkt dabei betätigte, ſo prägten ſich doch die freiheitlichen Beſtreb—
ungen des Landvolkes in ſein Gemüt ein, und der Geiſt von Uſter,
der namentlich auf dem Gebiete des Schulweſensſich geltend machte,
beſeelte auch den fleißigen und intelligenten Studioſus. Nach Ab—
ſolvierung des Staatsexamens widmete er ſich dem Anwaltsberuf

und erwarb ſich alsbald das Zutrauen des Publikums, ſowie die

Achtung ſeiner Kollegen. Nachdem Herr Gerichtsſchreiber Gwalter

anfangs der fünfziger Jahre ins Obergericht gewählt wurde, berief
ihn das hieſige Bezirksgericht zu deſſen Nachfolger. Er nahm dann
hier mit ſeiner inzwiſchen gegründeten Familie ſeinen Wohnſitz.

Neben der treuen Pflichterfüllung in ſeinem Amte nahm er bald
regen Anteil an denöffentlichen Angelegenheiten. Im Wahlkreiſe

Schöfflisdorf gründete ermit den Herren Dr. Weidmann, Sekun—

darlehrer Strehler, Lehrer Mülli und andern den Kreisverein Schöfflis—
dorf, in welchem die jeweiligen Tagesfragen beſprochen und Aureg—
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ungen dieſer oder jener Art, wie man ſolche im Intereſſe der Gegend
erachtete,gemachtwurden. Eine Frucht ſolcher Anxegungen wardie
Gründung derLeihkaſſe im Wahlkreiſe Schöfflisdorf. Der kleine
Mann,welcher in die Lage kam, vorübergehend Geld zuentlehnen,
war damals an Privatperſonen gewieſen und es wurde ſeine Not—
lage nicht ſelten, namentlich von den geſchäftsmäßigen Darleihern,
in eigennütziger Weiſe ausgebeutet. Dieſem Uebelſtande wollte die
Leihkaſſe abhelfen. Herr Bucher war langjähriger Verwaclter dieſer
Kaſſe und Präſident der Direktion bis an ſein Lebensende. In der
Gemeinnützigen Bezirksgeſellſchaft,als Mitelied und Aktuar der
Sparkaſſakommiſſion und als Vorſtandsmitglied des Waiſenvereins,
überall ſtellte er ſeinenganzen Mann; ungeſchminkt, frei und offen
gab er jeweilen ſeinerNeberzeugung Ausdruck. Ihmzuteil gewordener
Undankſchmerzte ihn wohl, hielt ihn aber nicht zurück an weiterer
treuer und gewiſſenhafter Pflichterfüllung.

Herr Bucher vertrat den Kreis Schöfflisdorf mehrere Perioden
im Kantonsrat und dervierte eidgenöſſiſche Wahlkreis ſandte ihn
als ſeinen Vertreter in den Nationalrat. Indieſen beiden Parla—
menten nahm er bald eine geachtete Stellung ein. Indieſe Zeit
fallen auch die Eiſenbahnbeſtrebungen unſerer Gegend, und nicht
zumkleinen Teil hat ſie das Zuſtandekommen der Eiſenbahn Zürich—
Bülach⸗Dielsdorf ihm zu verdanken, ihm treu zur Seite ſtand auch
ſein Freund Statthalter Ryffel. Die Einweihung der Bahnerfolgte
im Jahr 18685, alſo genau vor 40 Jahren.

Neben all dieſer vielſeitigen Tätigkeit leiſtete er der engern
Heimatgemeinde in manigfachſter Hinſicht vorzügliche Dienſte. Ueber
50 Jahre lang war er Mitglied der Kirchen- und Armenpflege und
der Schulpflege und 35 Jahre lang beſorgte er die Armengutsver—
waltung. Unverſchuldete Armut hatte in ihm einen humanen Schutz⸗
patron, gute Verſorgung der Pflegebefohlenen lag ihm am Herzen,
der Schule war er ein guter Freund, das bekundete er der Primar—
ſchule unſerer Gemeinde und beſonders auch der Anſtalt für Schwach—
ſinnige, welch letzterer er als Mitglied der engern Kommiſſiontreff—
liche Dienſte leiſtete. Für alle Neuerungen, die er für die In—
tereſſen der Gemeinde dienlich exachtete, hatte er ein offenes Auge
und noch im hohen Alter arbeitete er für die Errungenſchaften der
Neuzeit. Im Imnitiativkomite für Einführung des Telephons ſtand
er voran, an der Exrichtung der Waſſerverſorgung hat er ein hervor—
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ragendes Verdienſt. Den ſpeziellen Dank zollen wir ihm an dieſer
Stelle auch für ſein unſerem Blatte erwieſenes Wohlwollen.

Wir begnügen uns für heute es nur in Kürzeanzudeuten,
welch reiches Arbeitsfeld der Verſtorbene bearbeitet und verbinden
mit unſerem Scheidegruß den wohlverdienten Dank für ſeine der

Mitwelt geleiſteten Dienſte. Lebe wohl!

——

Nachruf in der „Neuen Sürcher Zeitung“.

In ſeinemfreundlichen Heim auf dem weithin ſtrahlenden Regens—
berger Burghügel iſt am 21. Januardieſes Jahres hochbetagt ein Mann
geſtorben, der ſich durch Charakterfeſtigkeitund nie erlahmende Tat—
kraft ein Recht darauf erworben hat, daßdieOeffentlichkeit bei ſeinem
Hingangeſich ſeines Wirkens und ſeiner Perſönlichkeit erinnere. Für—
ſprech Jakob Bucher gehörte vor vierzig Jahren zu den angeſehenſten
Männern des Kantons und zu den Trägernderzürcheriſchen Politik.
Er verlor mit einemSchlageinfolge einer neuen tiefgehenden poli—
tiſchen Strömung Aemter und Würden,blieb aberaufrecht bei ſeiner
Ueberzeugung, rührig im Dienſte der Gemeinnützigkeit und in öffent—
lichen Dingen, ein Kämpfer, bis ein patriarchaliſches Alter ihmall—
ſeitigeRuhe auferlegte. Un vieux luttéur — würden die Franzoſen
von ihmſagen.

Es hält ſchwer, für Neunzigjährige paſſende Nekrologiſten auf—
zutreiben Altersgenoſſen find nicht mehr da und die Jüngeren ſind
gerade über die Zeiten nicht unterrichtet, in denen die eigentliche Be—
deutung des Mannes lag. Wir haben für Bucher bei manchem ver—
geblich angeklopft und müſſen uns heute beſcheiden, in weſentlicher
Anlehnung an den warmgehaltenen Nachruf, den HerrKirchenrat
Reichling dem ältern Bezirksgenoſſen im „Landboten“ gewidmet hat,
ein gedrängtes Bild von dem reichen Wirken des Verſtorbenen zu
geben.

Jakob Bucher iſt am 5. Oktober 1814 zu Niederweningen ge—
boren worden. Sein Vater war Schreiner und betrieb daneben
auch ein kleines landwirtſchaftliches Gewerbe. Jakob Bucher war
ein äußerſt aufgeweckter und ſtrebſamer Junge, mehr zur Schule
als zur Werkbank neigend, und auch der Vater ſcheint keine Ein
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wendung dagegen erhoben zu haben, daß er ein Schreiber werde. Auf

den Bureaux des Ratſchreibers und des Statthalters erwarberſich

die Fertigkeit in ſchriftlichenArbeiten und die Kenntnis der praktiſchen

Amtsgeſchäfte, die früher allgemein und heute noch zumTeile die

Vorbildung für den Notariats- und Bezirksbeamten bilden. Bucher

ſtrebte aher höher. Er ging 1836 nach Zürich und legte ſich mit

22 Jahren auf das Vorſtudium für die vor drei Jahren gegründete

Hochſchule. In zwei Jahrenbrachte er es glücklich zur Maturität,

Er wurde Student in dem Alter, in dem andere die Hochſchule zu

verlaſſen pflegen. Als ein feuriger Anhängerdes kirchlichen wie poli—

tiſchen Radikalismus nahmer lebhaften Anteil an der Straußen—

bewegung, deren Rückſchlag der „Züriputſch“ war, und er brachte

perſöulich die Familie ſeines früheren Vorgeſetzten, des weiland Statt—

halters von Regensberg, damaligen Regierungsrates Krauer, aus der

bedrohlichenHauptſtadt nach dem Heimatſtädtchen in Sicherheit. Alfred

Eſcher, der ihn ſpäter in ſeinen Planetenkreis zog, gehörte zu Buchers

Studiengenoſſen. Das juriſtiſche Studium betrieb der junge Wehn—

taler durchaus nicht etwa auf der Schnellbleiche; erſt 1346 beſtand

er das Prokuratorexamen, und er nahmſich noch die Zeit zu Studien—

aufenthalten in Lauſanne, Paris und London.

1847 mit einer Tochter des Stadtarztes Studer von Winterthur

verehelicht, ließ Bucher ſich alsAdvokat in Zürich nieder. Der Sonder—

bundskrieg ſchreckte ihn aus ſeinem jungen Glück auf; er zog als

Leutnant mit und kehrte hald unverſehrt zurück. In Zürich gehörte

er einem geſelligen Kreiſe an, der als geheime politiſche Macht galt

und deshalb ſpaͤter von Dr. F. Locher zur beſondern Zielſcheibe ſeines

Haſſes und ſeines Spottes gemacht worden iſt. Es war die 1842

gegründete Akademiſche Mittwochgeſellſchaft, eine freie Vereinigung

ehemaliger Studiengenoſſen, denen ſich ſpäter Vertreter jüngerer Gene—

rationen anſchloſſen. Alfred Eſcher war princeps juventutis; aber

es waren Freunde, nicht Günſtlinge, die ſich jewellen am Mittwoch

mit ihm zuſammenfanden: Rüttimann, Wegmann,derſpätere Zucht—

hausdirektor, Bucher, Hagenbuch, Dubs, Dr. S. Cramer, Tobler u. a.

Die Verſchiedenheit der Begabung und des Schickſals zieht in der—

artigen Freundeskreiſen leicht gewiſſe Verſchiebungen der gegenſeitigen

perſonlichen Stellungen nach ſich. Bei Alfred Eſchers imponierender

Perſönlichkeit und immer wachſender Bedeutung konnte es um ſo

weniger fehlen, daß Fernſtehende ſich von ſeinem Freundeskreiſe eine
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verzerrte Vorſtellung machten, und da die Politik damals weit mehr
als heute das ganze Leben beherrſchte, auch das geſellige, ſo bildete
ſich die Legende von der Mittwochgeſellſchaft als der geheimen Ober—
regierung des Kantons. Sie wurde mit demSyſtemeidentifiziert,
oder richtiger, ſie galt als die Inkarnation des Syſtems, wasſie
bei der Freimütigkeit, mit der die alten, damals jungen Herrenſich
jeweilen ſehr disparate Meinungen an die Köpfegeſchleudert haben
ſollen, niemals in dem behaupteten Sinne geweſen ſein kann. Bucher
wurde übrigens durch ſeine Entfernung von Zürich bald an dem
regelmäßigen Beſuche der Geſellſchaftsabende verhindert.

1851 wurde er an Stelle des zum Oberrichter gewählten Herrn

Gwalter Gerichtsſchreiber ſeines Heimatbezirkes undſiedelte mit ſeiner
Familie nach Regensberg über. Er wurdebalddereinflußreichſte
Manndes Städtchens und Bezirkes. Der Gerichtsſchreiber iſt in
unſeren Landbezirken häufig der einzige Juriſt in der Behörde und
kraft deſſen der autoritative Bexater ſeiner Vorgeſetzten. Beſitzt er
dabei die Gabe volkstümlichen Verkehrs, ſo wird erleicht der allge—
meine Ratgeber in Rechtsſachen, und es kann dannnicht fehlen, daß
ſein Anſehen und ſein Einfluß ſich weit über den Bereich ſeiner
Stellung hinaus ausdehnen. Bucher war aus demBezirk Regens—
berg hexvorgegangen; er wardarin imeigentlichen Wortſinne boden—
ſtändig, was in der Demokratie ein nicht zu unterſchätzender Faktor
der Popularität iſt. Er war ein junger Mann,willensſtark, taten—
luſtig, zͤhe und von dem Selbſtgefühle eines Mannes durchdrungen,
der ſein Schickſal ſich ſelbſt geſchmiedet hat. Der Zuſammenhang
mit den Jugend⸗ und Studienfreunden in Zürich, die mittlerweile zu
beſtimmendem Einfluſſe im Kanton und zumTeilinder Eidgenoſſen—
ſchaft gelangt waren, gab ihmeinen ſtarken Rückhalt und erhöhte ihm
Einfluß und Er war, was manimfolgenden Dezennium
einen Mann „des Syſtems“ zu heißen begann, ein hervorragendes
Glied des kraftvollſten und auf vielen Gebieten erfolgreichſten frei—
ſinnigenRegiments, das der Kanton Zürich je beſeſſen hat. Es war
die Blütezeit des biuſchaflihen und politiſchen Liberalismus; der
Induſtrialismus feierte ſeineTriumphe; mit unglaublicher Snelug⸗
keit überſpannte ſich das Land mit Schienenſträngen; der Proſperität
ſchien kein Ende abzuſehen und die ſchrankenloſe Freiheit des Indi—
viduums galt als Panazee. Das Volk des Kantons Zürich,ſtolz
auf ſeine wirtſchaftliche Entwicklung und auf den Einfluß, den ſeine
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Staatsmänner in der Eidgenoſſenſchaft ausüübten, gab dieſen und

ihrem Anhangbei jeder Wahlfreudig ſeine Stimme.

1853 war Bucher in den Kantonsrat gewählt worden; 1857ent—

ſandte ihn der Cedgenöſſiſche Wahlkreis in den Nationalrat neben

Regierumgsrat Benz und Forſtmeiſter Meiſter (dem Vater des heu—

tigen Nationalrates und Oberſten Meiſter) mit dem Bucher 1855

durch drei Wahlgänge hindurch erfolglos konkurriert hatte. Inbeiden

Parlamenten ſtellte Bucher ſeinenMann. Am fruchtbarſten aber war

ſeine Tätigkeit im Bezirke. Er gründete den Kreisverein Schöfflis—

dorf, aus dem danndie Leihkaſſe Schöfflisdorf hervorging. Bucher

war lange Jahre ihr Verwalter, nachher bis an ſein Ende Präſident

der Dircktion. Waͤhrend 2 Jahren 1855 bis 1877 — hater die

Gemeinnuͤtzige Begirksgeſellſchaft präſidiert; ein volles halbes Jahr—

hundert führte er das Aktuariat der Bezitksſparkaſſe; alles das in

der meigennützigſten und gewiſſenhafleſten Arbeit. Seinen raſtloſen

Bemuͤhungen und ſeinem kantonalen Einfluſſe hatte der Bezirk auch

den Bauder Eiſenbahnlinie Bulach-Dielsdorf zu verdanken, die am

30. April 1865 eröffnet wurde. Das war der Höhepunkt ſeines An—

ſchens; ſchon im folgenden Jahre mußte er die bittere Erfahrung

machen, wie veränderlich die Volksgunſt iſt.

Das „Syſtem“, äußerlich noch ein ſtolzes Gebäude, war ſchon

lange unterhöhlt. Gegen die ſogenannte Mancheſtertheorie ſetzte eine

wiſſenſchaftliche Reaktion ein, die ſich allgemach gerade der jüngſten

und fähigſten Köpfe bemächtigte. Das Repräſentativſyſtem, das un—

perkennbare Auswüchſe gezeigt hatte, wurdeſcharf kritiſiert; einzelne

ſtellten ihm das Ideal der reinen Demokratie, der direkten Volkẽ—

regierung entgegen und ſie gewannen für ihre Idee, ſo enthuſiaſtiſch

und unklar ſie anfangs ſchien, durch eine rührige, unausgeſetzte Pro⸗

paganda eine ſtets wachſende Anhängerſchaft. Sodann krankte das

Syſtem an zwei Hauptfehlern, an denen ſchon manches radikale Regi—

ment zugrunde gegangeniſt: Ansſchließlichkeit und Mangel an Volks—

tümlichkeit. Der ſtarke und tatkräftigeMann, der an ſeiner Spitze

ſtand, handelte nach dem Grundſatze: „Wer nicht für mich iſt, iſt

wider mich“, undſetzte rückſichtslos beiſelte, wer ſich nicht für ſeine

Ideen gewimen ließ. Und wie der „princeps“* im großen, handelten

ſeine Leutnants in ihren kleinen Kreiſen. In ihrem Bewußtſein, das

Rechte zu wollen, und in der Sicherheit, die lange Herrſchergewohn⸗

heit verleiht, verloren ſie das Gefühl und die Aufmerkſamkeit für
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das eigentliche Volksempfinden, und ſie wurden ihres Fehlers erſt
gewahr, als eine geſchickte und ſtrupelloſe Ausbeutung der Volks—
inſtinkte ihnen das Volksvertrauen bereits ent ogenhatte.

Bucher gehörte zu den erſten Opfern derUmwälzung. Esſcheint,

daß eine gewiſſe ſteifnackige Schroffheit, deren Spuren ſogar auch der
Achtzigjährige noch nicht verleugnen konnte, ihm ſchon frühleiden—
ſchaftliche Gegnerſchaften cingetragen hat. Seine Nationalratskandi—
datur war 1860 und 1863beſtritten, und er drang imletztern Jahre
erſt in der Stichwahl durch. Im April 1866erſchien dererſte Teil
der „Freiherren von Regensberg, Pamphlet eines ſchweizeriſchen Ju—
riſten“; ein zweiter Teil folgte daraufim Sommer. DerVerfaſſer
Dr F.Locher, ein geiſtreicher, aber haltloſer und zerfahrener Mann,
der ſich als Anwalt zurückgeſetzt glaubte, griff darin die zürcheriſchen
Juſtizzuſtände mit unerhörter Keckheit und einem wilder Grazie nicht
entbehrenden, im ganzenfalſch brillierenden Stile an, deſſen Neuheit

auf die Maſſen einen heute nur ſchwer noch zu begreifenden Eindruck

machte. Seine ſchärfſten Angriffe richteten ſich gegen den gelehrten
Obergerichtspräſidenten Ulmer, das Geplänkel und Vorpoſtengefecht
aber gegen die Matadoren des Bezirkes Regensberg, vorab Bucher
und Staͤtthalter Ryffel, denen ex Parteilichkei und Unfähigkeit zum

Vorwurf machte. ZurIlluſtration dienten ihm etliche Juſtizvorgänge,
denen ex eine möglichſt ſchlimme Deutung gab,dreiſt generaliſierend,
an Stelle der Logik und des Arguments den Witz einſetzend. Die

Schrift ſchlug wie eine Bombe ein. Männer, an deren Integrität

vorher nie der leiſeſteZweifel gewaltet hatte, erſchienen ihren Mit—
bürgern auf einmal als halbe und ganze Verbrecher, beſtenfalls als

egoiſtiſche Volksbetrüger, und wo ſie vorher nur Anſehen und Achtung

genoſſen hatten, begegnete ihnen jetzt unverhohlener Haß und Abſcheu.

Bei den Kankonsratswahlen fielen die „Freiherren“ durch und ein

Verſuch, Bucher nachträglich durch indirekte Wahl im Kantonsrate
wieder zu Ehren zuziehen, ſcheiterte in der eingeſchüchterten Behörde.
Die raſch darauffolgenden Bezirkswahlen fielen noch ungünſtiger aus,
und als imHerbſte die eidgenöſſiſchen Wahlen kamen, war es auch
um Buchers Natidnalratsmandat geſchehen In einem halben Jahre
war er aus allen ſeinen einflußreichen Stellungen verdrängt worden.

Und ſeine Schuld? Wirlaſſen darüber ambeſten einen ſeiner

ſchärfſten ehemaligen Gegner reden. In ſeiner Biographie Salomon

Bleulers ſagt Scheuchzer: „Gerechtigkeithalber ſei hervorgehoben, daß



die Freiherren immerhin große Verdienſte umihren Bezirk hatten.

Woetwas Gemeinnütziges und Rechtes zu ſchaffen war, ſtandenſie

vor und nach ihrer Niederlage faſt regelmäßig an der Spitze. Ihr

Hauptfehler war der Fehler des herrſchenden kantonalen Syſtemes,

demſie bisher nicht ohne Dank eine treue Stütze geweſen. Sie wollten

alles in ihrer Hand haben, wobeijaſelbſtverſtändlich gewiſſe Vor—

teile abfielen. Sie wollten herrſchen und herrſchten auch, durch Dorf—

magnatengeſtützt, die ihrerſeits wieder zu ihrem perſönlichen Vorteil

nach oben debot und von obengeſchützt, nach unten eben auch auf

Magnatenart regierten.“ Wenn manvondieſer Aeußerungabzieht,

was dem Beduürfnis des Verfaſſers entſprungen ſein mag, frühere

eigene Gehäſſigkeit zu bemänteln, ſo bleibt ungefähr übrig, was oben

von den fehlerhaften Konſequenzen ſogenannter ſtarker Gonvernements

geſagt worden iſt: Ausſchließlichkeit,an die ſichdann gern der Vor—

wurf der Korruption heftet. Er wurde geglaubt, als das „Oelweib“

umging; ſpäter hat ihn gegen Bucher niemand wieder aufzunehmen

gewagt.
Der größten Achtung würdig iſt das Benehmen,deſſen der ge—

ſchlagene Mann ſich nach ſeiner Niederlage befließ. Politiſch geächtet,

1869 auch als Gexichtsſchreiber weggewählt, verharrte er, wie auch

Scheuchzer ihm nachrühmt, in ſeiner gemeinnützigen Tätigkeit. Er

wurde ein vielbeſchäftigterAnwalt und plädierte unermüdlich vor

allen Gerichten des Kantons bis vor wenigen Jahren. Mitſeiner

politiſchen Meinung hielt er nicht zurück und den Mantelhaternicht

nach dem Winde gehängt. Mit Dubs bekämpfte er die Bundesreviſion

von 1872. Imübrigen blieb er denfortſchrittlichen Beſtrebungen

treu, ſoweit ſie nicht nach der formal demokratiſchen Seite gingen,

von der er nichts wiſſen wollte. Den kantonalen Vorgängenſchenkte

er zeillebens die größte Aufmerkſamkeit und bis ins höchſte Alter

griff er oft zur Feder, um aufklärend oder auchſcharf polemiſierend

in dieſelben einzugreifen. Denn ein wehrhafter und ſtreitbarer Herr

iſt der „Alte vom Berge“ geblieben. Vonſeiner Tätigkeit in der Ge—

meinde Regensberg berichtet im „Lägernboten“ Hr. Bezirksrichter Kunz:

„Ueber 50 Jahre lang war er Mitglied der Kirchen- und Armenpflege

und der Schulpflege und 33 Jahre lang beſorgte er die Armenguts—

verwaltung. Underſchuldete Armut hatte in ihm einen humanen Schutz-

patron, gute Verſorgung der Pflegebefohlenen lag im am Herzen, der

Schule war er ein guter Freund, das bekundete er der Primarſchule
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unſerer Gemeinde und beſonders auch der Anſtalt für Schwachſinnige,
deren engern Kommiſſion er ſeit dem Beſtehen derſelben als Mitglied
angehörte, Für alle Neuerungen, die er für die Intereſſen der Ge—
meindedienlich erachtete, hatte er ein offenes Auge, und noch im hohen
Alter arbeite er für die Errungenſchaften derNeuzeit. Im Initiatib—
komitee für Einführung des Telephons ſtand er voran, an der Er—
richtung der Waſſerverſorgung hat er ein hervorragendes Verdienſt.“

In ſeinem Aeußern war Bucher ein Hüne. Geradeundſtolz wie
ſeine Ueberzeugung trug er bis vor wenigen Jahrendengreiſen Leib—
Inſeiner Jugend ſei er ein hervorragender Alpenklubiſtgeweſen Die
höchſte Spitze des Monteroſa, die ex mit Studer von Bern, Ulrich von
Zürich und Weilenmann von St. Gallen zuerſt erſtiegen,wurde auf
ſeinen Vorſchlag vom Bundesrate Dufourſpitze genannt.

Indenletzten Jahren entfernte er ſich ſeltenmehr aus ſeinem
behaglichen Heim auf der weitausſchauenden Bergkuppe. An Sonn—
tagen und während der Ferien verſammelte ſich dort umihnſeine
große Familie; er freute ſich immer noch des Glückes ſeiner Kinder
und des Gedeihens der Enkel — ein immer noch rüſtiger und lebens—
froher Patriarch. Erſt in der allerletzten Zeit begann er körperlich
ſchwerer zu leiden. Die geiſtige Friſche blieb dem alten Kämpfer bis
zu ſeinem Ende, am 21. Januar. Am24habenſie mit Bucher ein
gutes Stück zürcheriſcher Geſchichte zu Grabe gekragen. W.B.

———

Nachruf im „Landbote“.

Durch den Tod des Hrn. Fürſprech Bucher in Regensberg fand
ein inhaltsreiches Leben ſeinen Abſchluß. Bucherwurde am 14. Ok—
tober 1814 in ſeiner urſprünglichenHeimatgemeinde Niederweningen
geboren. Nach der Verſicherung einer ältern Schweſter, die erſt
voriges Jahr ſtarb, war Bucherein geſchickter Schüler. Der Schreiner—
beruf ſeines Vaters gefiel ihm nicht, ſondern er trat im Jahre 1832
bei Bezirksratsſchreiber Duttweiler, dem Vater des Hrn. Bankdirektor
Duttweiler, ein. Imfolgenden Jahre wurde er Sekretär des Statt—
halters Krauer und blieb in dieſer Stellung bis zum Jahre 1836,
da er ſich nach Zürich begab, um ſich zum Eintritt in die Univerſi—
tät vorzubereiten,was er mit ſolchem Eifer tat, daß er ſchon nach
zwei Jahren die Maturität beſtehen konnte.
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ImJahre 1839 wurde er in den Straußenhandel verwickelt.

Er hielt es, wie die meiſten Studenten, mit Strauß und gehörte zu

den „Straußen“. Erſah es, als Hirzel mit ſeinen Getreuen in

Zürich einzog. Er wußte, daß die Siluation für ſeinen frühern

Prinzipal, Statthalter Krauer, der unterdeſſen Regierungsrat ge—

worden, etwas kritiſch ſei; deßhalb nahmer eine Kutſche und holte

die Famile Krauer in Unterſtraß, wo ſie wohnte, ab und brachtedie—

ſelbe nach Regensberg in Sicherheit. Wenn Bucher auch den Studien

t allem Fleiße oblag, ſo war er doch auch für Geſelligkeit nicht

unzugänglich; er ſchloß ſich cinem engern Sindentenkreiſe an, der

ſeine Verſammlungen regelmäßig im „Strohhof“ abhielt. Als Alfred

Eſcher ſeine Doktortheſen verteidigen mußte, war Bucher einer der

drei Opponenten. Das Examen als „Prokurator“ beſtand Bucher

im Jahre 1844. Erwollte ſich noch das Franzöſiſche aneignen und

begab ſich deshalb nach Lauſanne. InLondon wollte er das Schwur—

gerichtsverfahren, das damals in Zürich noch unbekannt war, ge—

auetrſtudieren; einige Zeit hielt er ſich auch in Paris auf und hörte

in der Rechtsſchule Vorleſungen an.

Seinen Hausſtand gründete er im Jahre 1847 durch die Ver—

ehelichung mit Frl. Louiſe Studer, der Tochter des Stadtarztes

Studer in Winterthur. Bucher etablierte ſich nun als Advokat in

Zürich und trat in die dortige Mittwochsgeſellſchaft ein, an deren

Soireéen er mit ſeiner Gattin gerne teilnahm.

Das Jahr 18047brachte den Sonderbundsfeldzug, den Bucher

als Seutenant mitmachte. Nach Beendigung des Krieges wurde

Bucher Mitglied des deutſch⸗ſchweizeriſchen Militärgerichts und ſpäter

Mitglied des zürcheriſchen Kriegs erichtes. Folge des Sonderbunds—

krieges war die Bundesverfaſſung vom Jahr 1848, durchwelcheerſt

die Schwei; zum Bundesſtaat mit eigentlicher Bundesorganiſation

umgeſtaltet wurde. Ueberdieſe Aenderung freute ſich Bucher ſehr.

Das Jahr 1851 bildete einen Wendepunkt in ſeinem Leben. In

jenem Jahre erfolgte ſeine Wahl zum Gerichtsſchreiber ſeines hei—

matlichen Bezirkes und deshalb auch ſeine Ueberſiedlung nach Regens—

berg. Beiſeinerſovielſeitigen Taͤtigkeil gelangte er bald zu einer

führenden Stellung im Bezirke. Er übernahm das Aktuariat der

Verwaltungskommiſſton der Beſirks-Sparkaſſe und beſorgte dasſelbe

ein volles Halbjahrhundert. Er war Vraͤſident der gemeinnützigen

Geſellſchaft(on 1800 bis 1877) und hat in dieſer Stellung manche
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Anregung gemacht. Bucher war es, der die Eiſenbahn Bülach⸗Diels⸗
dorf anregte, und das Zuſtandekommenderſelben war weſentlich ſein
Verdienſt. Seine Beziehungen zu Alfred Eſcher waren geeignet, bei
der Nordoſtbahn das Intereſſe für das Unternehmen zu wecken; nur
einem Manne wie Bucher war es möglich, die Gemeinden für die
Sache zu gewinnen. Am 30. April 1865 fand unter großer und
warmer Teilnahme der Bevölkerung die Eröffnungsfeier ſtatt. Das
war ein Ehren- und Freudentag für Bucher, deſſen Freude aber durch
den Tod des Schwiegervaters getrübt wurde, den er gerade an jenem
Tage zu Grabegeleiten mußte.

Nicht vergeſſen dürfen wir, daß Bucher auch ein eifriger Alpen—
klubiſt war. Von der Gründung des ſchweizeriſchen Alpenklubs an
war er Mitglied desſelben und machte in den Jahren 1830 bis 1866
manche Touren mit. Unter andermbeſtieg er mit Studer von Bern,
Ulrich von Zürich und Weilenmann von St. Gallen die höchſte Spitze
des Monteroſa, die nach ſeinem Vorſchlage vom Bundesrat Dufour⸗
ſpitze „getauft“ wurde; Bucher vollzog die Taufe. Ein Unfall, der
ihm im Jahr 1866 aufeiner ſolchen Tour begegnete, war Urſache,
daß er dieſe Touxen, die ihm ſo viel Genuß gebracht, gänzlich auf—
gab. Aberfürdie Sachebehielt er zeitlebens das größte Intereſſe.

ImJahre 1853 wurde Bucher in den Kantonsrat gewählt und
hat ſich im kantonalen wie imeidgenöſſiſchen Parlament eine geachtete
Stellung erworben. Allein numfolgte die demokratiſche Bewegung,
welche 1867 den Sturz des in Alfred Eſcher verkörperten „Syſtems“
brachte und einen gänzlichen Umſchlag des politiſchen Lebens im Kankon
zur Folge hatte. Bucher war ein Radikaler der dreißiger Jahre und
konnte ſich mit manchen der Neuerungennicht befreunden. Er war
Gegner einer Kantonalbank, er war gegen Herabſetzung des Salz—
preiſes und andere Poſtulate jener Bewegung. Es erſchienen Lochers
„Freiherren von Regensberg“, in denen Bucher und Statthalter Ryffel
ſchwere Angriffe erlitten. Schon im Jahre 1866 folgte ein Umſchlag
in Bezirk. Bei den Neuwahlen der Bezirksbehörden wurdendieſelben
ganz neu beſtellt. Bucher wurde nicht mehr in den Kautonsrat ge⸗
wählt und mußte auch im Nationalrat Dr. Sulzer, dem Haupte der
demokratiſchen Bewegung, weichen. Lochers „Freiherren“ haben Bucher
wohl manche ſchwere Stundegebracht; allein die allgemeine Achtung,
die er genoß, konnten ſie ihm nicht rauben. Als er im Jahre 1869
nicht mehr als Gerichtsſchreiber gewählt wurde, eröffnete er ein Ad—
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hokatur-Bureau und warein äußerſt geſuchter Anwalt, der oft von

heiden Parteien begehrt wurde. Er warauchein gewiſſenhafter An—

walt und hat manchmal von Anhebungeines Prozeſſes abgeraten,

wenn die Umſtände dies nicht als ratſamerſcheinenließen.

Auch nach ſeinem Sturze hat er noch all die beſcheidenen Stel—

lungen beibehalten, die er früher inne hatte, und zeigte auch hierin

wie bei all ſeinem Tun, daßesſich ihm nicht nur um äußern Erfolg

handelte. Er verblieb in den verſchiedenen Gemeindebehörden von

Regensberg. Die Gemeinde hat ihmauch ſchon längſt in Anerken—

nung ſeiner Verdienſte das Ehrenbürgerrecht geſchenkt. Erblieb noch

längere Zeit Präſident der Sekundarſchulpflege Schöfflisdorf. In die

Waiſenkommiſſion des Bezirks trat er bald nachſeiner Ueberſiedlung

nach Regensberg ein und blieb darin bis in die allerletzte Zeit, da

ſeine Gefundheitsverhältniſſe ihn zum Rücktritt nötigten. So war es

auch mit ſeinen Stellungen bei der Leihkaſſe Schöfflisdorf und bei

der Lägernſteinbruchgeſellſchaft. Seit Jahren gehörte der Verſtorbene

auch der Kommiſſion für die Anſtalt Regensberg an. Als esſich

letztes Jahr um Neuordnungeiniger Verhältniſſe der Anſtalt handelte,

machte er bei ſeinem leidenden Zuſtande doch noch Entwürfe, welche

nachher mit wenigen Aenderungen von der Kommiſſion angenommen

wurden. DemVorſtande der Gemeinnützigen Geſellſchaft gehörte er

nicht mehr an; allein wenn manbeigewiſſen Gelegenheiten ſeine Mit—

wirkung wünſchte, ſo war er immer bereit. Eswarvölliger Zufall,

daß die Gemeinnützige Geſellſchaft am & Oktober 1902 ihre Verſamm—

lung in Regensberg abhielt, als Bucher, ſchon damals geſundheitlich

ſehr angegriffen, im Kreiſe ſeinerKinder und Enkel den 90. Geburts—

tag feierte. Dieſe Gelegenheit benutzte die Geſellſchaft gerne, ihrem

Senior durch eine Abordnung ihren Glückwunſchzudieſer ſo ſeltenen

Feier zu überbringen und ihm zu danken für alle ſeine der Geſell—

ſchaft geleiſteten Dienſte. Es hat ihn dies gefreut und er äußerte,

wie gerne er immer mitgeholfen, wenn es ſich um etwas gehandelt

habe, das imallgemeinen Intereſſe gelegen; auch gelegentlicher Un—

dank habe ihn nicht davon abbringen können.

Im Sommer1902ſtellte ſich ein Leiden bei ihm ein, das er

ſelber bald als gefährlich erkannte. Im Oktober des vorigen Jahres

ſammelte ſich ſeine große Familie nochmals zur Feier des 91. Geburts—

tages um das ehrwürdige Familienhaupt, allerdings ahnend, daß das

wohl die letzte Geburtstagfeier ſein werde. Alleärztliche Kunſt des
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um den Vater ſo treu beſorgten Sohnes und alle ſorgſame Pflege

der Seinigen konnten dem Fortſchreiten des Leidens nicht mehr wehren.

Bucher behielt bei allem Zerfall der Körperkräfte ſeine völlige Geiſtes⸗

friſche und intereſſierte ſichnochum alles. Daß ſeine Tage aber ge⸗

zählt ſeien, das ſah er ein, ſah aber getroſt ſeiner letzten Stunde

entgegen. In der Miltagsſtunde des 21. Januarerlöſte ihn ein ſanfter

Tod bonallen ſeinen Leiden. Mag Bucher auch im Leben manchen

harten Angriff erfahren haben, der Bezirk wird ihm ein freundliches

uͤnd dankbaͤres Audenken bewahren. Ueber Männer wie Steinemann,

Güller und Bucher darf der Bezirk ſich freuen und ſie mit Stolz die
Seinen nennen.
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Launiſe]Bucher— Stuller

von

Regensberg.

Text der Grabrede: I1J TDim. 1,7.



 



Werte Trauerverſammlung!

Verehrte Trauerfamiliel

Eine ſeltene, ergreifende Fügung unſeres Gottes hat uns heute
wiederum andieſer Stätte zuſammengeführt, wo wir vor genau drei
Wochen zurſelben Stunde in tiefer Trauer verſammelt waren.

Freilich trägt die gegenwärtige Trauerverſammlung nicht das
Gepräge einer ſo ergreifenden Trauerkundgebung von nah und fern,
wie wir ſie bei Herrn Fürſprech Bucher ſelig geſehen haben und wie
ſie uns noch infriſcheſter Erinnerung ſteht. Da handelte es ſich um
die öffentlicheAnerkennung und dankbare Ehrung eines Mannes, der
vermöge ſeiner hohen Geiſtesgaben und ſeines Charakters weit über
die engen Grenzen der kleinen Heimatgemeinde hinaus zu wirken ver—
ſtand, der nach vielen Seiten hin ſeine Erfahrung und ſein Wiſſen
in den Dienſt von Gemeinde und Volk zu ſtellen vermochte und
ſchließlich auch noch um ſeines ehrwürdigen Alters willen, nicht zu—
letzt aber durch ſeine ganze Perſönlichkeit ſich höchſterVerehrung und
Liebe erfreuen durfte.

Nicht dem Manne,der hinaus mußinsfeindliche Leben, der im
Kampfeder Geiſter und Meinungenſeinen Platz behauptet, nicht der
männlichen Tüchtigkeit und Tatkraft gilt heute unſer ſtilles Gedenken,
ſondern der ſtill wirkenden, dienenden Treue und Liebe einer Frau,
einer Mutter. Unſere ſchlichte Trauerandacht gilt der entſchlafenen
treuen Lebensgefährtin des ſeligen Herrn Fürſprech Bucher.

Nurdrei Wochen ſollte ſieden ihr im Tode vorangegangenen
Gatten überleben, bevor die Kränze, die ſeinen Sarg ſchmückten, welk
geworden, ihmnachfolgen in die winterliche Gruft! Achtundfünfzig
Jahre hat ſie ihm zur Seite geſtanden, Freude und Leid des Lebens
mitihmgeteilt. Siekonnte esnicht faſſen, daßerſie allein zurück—
gelaſſen habe und für immerfortgezogenſei, daßſie nicht mehr, wie
ſo oft, bei ihmſitzen dürfe in der ſtillen ſonnigen Studierſtube, wo
ſie ſichmit ihren ſchweren, quälenden Gedanken amſicherſten geborgen
fühlte.

„Ach, hätte er mich dochmitgenommen!“ das war ihre Witwen—
klage; eine ſchönere und rührendere kann es wohl nicht geben. Sie
ſagt alles: den Schmerz um den Entſchlafenen, den Dank füralle
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erfahrene Liebe und Treue, und die Liebe, die nimmer aufhört. Wie
bald hat ihre Klage Erhörung gefunden! Wieviel ſchwere und bange
Zukunftsfragen ſind für ſie und damit auch für euch, liebe Leidtra—
gende, gelöſt! So ſchwer für euch dieſer doppelte Verluſt iſt, der
euch ſo raſch der teuren Eltern und Großeltern beraubte und damit
einer langen Reihe von Jahren trauten Zuſammenſeins umden Mittel—
punkt des Elternhauſes ein jähes Endebereitete, ſo werdet doch auch
Ihr dieſe Fügung Gottes als eine freundliche annehmen. Iſt doch
jene Verheißung des Propheten Jeſajas an den beiden im Tode ver—
einigten Eltern wie nur ſelten zur Wahrheit geworden: „Ich will
euch tragen bis ins Alter und bis ihr grauwerder.
Ich mees ich hebe rageund errere—

Durch ein Menſchenalter hindurch zuſammenleben unddie Laſten
des Lebens heben, einander immerbeſſer verſtehen und tragen, ſich
von der Liebe von Kindern und Enkeln getragen wiſſen und dann
miteinander heimgehen zu dürfen ins himmliſche Vaterhaus, das iſt
ein beneidenswertes Erdenlos, auch wenn es anſchweren undbittern
Erfahrungennicht gefehlt hat. So bildet auch in dieſer Stundekrotz
allem Trennungsſchmerz dennoch der Dank den Grundton der Ge—
fühle in euern Herzen, der Dank gegen Den,deralles wohl gemacht hat.

Ein volles Menſchenalter hindurch ſtand Louiſe Bucher an der
Seite ihres Mannes als Frau und Mutter, ihrem Bexufederſtill
wirkenden, dienenden Liebe und Treue lebend. Esliegtfreilich in
der Natur dieſes Berufes, daß erſich der Oeffentlichkeit entzieht und
in der Stille ausgeübt wird. Was der Mann draußen imfeind—
lichen Leben arbeitet und wirkt, das kann ſo wenig verborgenbleiben
als die Stadt auf dem Berge. Waseine treue Hausmutter, die
drinnen waltet im häuslichen Kreiſe, ſorgt und ſchafft, das können
oft ſelbſt die Allernächſten kaum nach ſeinem vollen Werteſchätzen.
— Wennwiraber ſagen: Washates demſeligen Herrn Fürſprech
ermöglicht, ſo raſtlos zu ſchaffen; ihn befähigt, ins Große zu wirken;
ſeine ganze Zeit und Kraft ſeinem Berufe und ſo manchen anderen
Beſtrebungen zu widmen, umderetwillen heute ſein Andenken unter
uns ſo hoch geehrt iſt? Dann werden wir ſagen dürfen: Dasalles
hat ihmnicht zuletzt die hingebende Treue und die ſelbſtverleugnende
Liebe ſeiner Lebensgefährtin ermöglicht.

Als Stadtkind magesihrnichtſoleicht gefallen ſein, ſich in
die ländlichen Verhältniſſe derneuen Heimat einzugewöhnen, trotzdem



ſie ja ſchon als Gaſt in Regensberg zu weilen pflegte und auf der
„Burg“ihre Hochzeit gefeiert hatte. Gar bald mehrte ſich die Zahl
der Kinder und damit das MaßderPflichten, mit denen es die hreu
beſorgte Mutter nicht leicht nahm, denen ſie fich aber auch gewachſen
zeigte. Da der Vater oft ganz von den Geſchäften in Anſpruch ge—
nommen wurde, bedurfte es eines hohen Maßes von mülterlicher
Weisheit, Umſicht und Kraft, um neben dem, wasſonſt zur Beſor—
gung des großen Hausweſens gehörte, die neunköpfige Kinderſchar zu
verſorgen und zu überwachen und die lebhaften jungen Geiſter zu
zügeln und zu leiten. Wir dürfen und wollen es ganz offen ſagen,
ohne das Verdienſt des ſeligen Gatten zu ſchmälern: Es gebührt
ſeiner treuen Lebensgefährtin ein nicht kleiner Teil an ſeinem erfolg—
reichen Wirken, an dem Blühen und Gedeihen des Hauſes und des
häuslichen Glückes. Das hat er aber auch gewußt und mit rührender
Anhänglichkeitund Geduld das alternde Mütterchen auf Händen ge—
tragen und, ſo gut es möglich war, ihr die Sorgen- und Schwermuts—
wolken von der Stirneverſcheucht.

Es wird immerſo bleiben, daß das Wirken der Frau und Mutter
mehr im Hintergrunde verborgen bleibt. Aber vergeſſen ſoll es nicht
ſein, daß hier in der Stille auch der heiße Kampf des Lebens ge—
kämpft wird, ein Glaubenzkampf mit den Sorgennächten; daß im
ſtillen Heiligtum des Mutterherzens gekämpft wird mit den Waffen
des Gebetes in ſchlafloſen Nächten; daß die Mutterliebe nie aufhört
zu wachen und mit ihrem oft wunderbaren Ahnungsvermögen als
ſchützende Macht das bedrohte Leben der Kinder umſchwebt.

Sohatauch die Entſchlafene in ihrem kleinen und doch ſo großen
und verantwortungsvollen Reiche gewaltet und ihrem Gatten es er—
möglicht, nach außen alle Kraft einzuſetzen für Amt, Beruf und
Neigungen. Nicht immer magihrſolche Entſagung leicht geworden
ſein. Wer könnte ſagen, was an Arbeit und Anſtrengung, Selbſt—
loſigkeitund Opferwilligung das Leben einer Mutterinſich birgt,
wenn es ihr vergönnt war, während achtundfünfzig Jahren einem
ſolchen Hausweſen vorzuſtehen? DieHeilige Schrift hatinſchlichter
Weiſe, und dem Sinne nach auch heute noch wahr, das „Lob des
tugendſamen Weibes“ beſungen. Jeſus aber hat imBlick auf jene
Maria wiederumdas Höchſte geſagt, was von derdienenden Liebe
geſagt werden kann: „Sie hat getan, was ſie konnte.“ Mir aber
ſchwebt noch beſonders ein Wort des Apoſtels Paulus vor der Seele,



das auf dieſes vollendete Leben einer treuen Frau und Mutter An—
wendung finden darf; Paulus ſchreibt es dem Timoteus: „Ich habe
den quten Kampfgetämpeeden LSaufbvolbendet,
den Glaubengehalten GTim. 7

Die Entſchlafene würdefreilich dieſes Wortnicht gelten laſſen;
ſie würde wohl von einem böſen Kampf, von einemunvollendeten
Lauf reden und ſagen, ſie habe den Glauben nicht gehalten. Und
doch war ihre Lebensarbeit ein guter Kampf und ihr neunundſiebzig—
jähriger Lebenslauf hat gerade dadurch, daß ihr die Zeit ihres
Witwenſtandes verkürzt und das Heimweh nach dem geliebten Manne
ihr erſpart geblieben iſt, einen ſo ſchönen Abſchluß gefunden. Und
ſie hat auch den Glauben gehalten. Nicht im ſtrengen Sinne des
Wortes, denn ſie konnte es nicht mehr. Die Laſt der Jahre und der
Lebensarbeit hatte die Spannkraft des Geiſtes geſchwächt. So konnte
ihr auch der Glaube nicht zum Troſte werden. Derfrohe Kindſchafts—
glaube an den himmliſchen Vater wurde verdunkelt durch den Ge—
danken an den ſtrafenden zürnenden Herrn.

Es iſt ein quälender und wehmütiger Gedanke, daßdieſer Troſt
des hohen Alters, die ruhige Heiterkeit der Seele, die in ſo hohem
Maßedemſeligen Herrn Fürſprech beſchieden war,ihrverſagt blieb.
Wehmütig berührt es uns, daß ſie, die ruhig und unbeſorgtdie Laſt
des Hausweſens jungen Kräften überlaſſen konnte, umſelbſt der
wohlverdienten Ruhe zupflegen undſich pflegen zulaſſen, die nötige
Seelenruhe nicht mehr finden konnte und das Leben ihr in dem
Maßeſchwer werden mußte, als es fürſie ein heiterer Sommer—
abend hätte werden können.

Daiſt es für uns ein Troſt, zu wiſſen. daß ſolcher Druck des
Gemütes mit Zuſtänden zuſammenhängt, wieſie der alternde, abge—
arbeitete Körper mit ſich bringt. Aber, ſchreibt der Apoſtel Paulus
in jenem gewaltigen Hymnusaufdiechriſtliche Hoffnung im Römer—
briefe:„Es beſteht dieHoffnung, daß die Schöpfung
befreitwerden wurdooon deranehſſcqhacfuunter
diee Vergangtiichtet zurberrchen reoerder—
Kinder Gottes. Denn wir wiſſen, daß die ganze
Schöpfung bis jetzt unter dem Joche der Vergäng—
ihteitſenſztundſchmerzvo bringt Unſer Heiu—
dberweiſtunsgnufdieHoffnung“

In Glauben und Hoffnungſchauen wirgetroſt in eine Zukunft
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Gottes und auf ein Daſein, „wonicht Leid, noch Geſchrei, noch
Schmerz ſein wird“, wo der Glaube übergeht zum Schauen unddie
Hoffnung ſelbſt aufhört, weil gegenſtandslos, und nureinesbleibt:
die Liebe, die ſchon auf Erden das Band der Vollkommenheitiſt;
die Liebe, die alles glaubt, alles hofft, die nimmer aufhört, weil
Gottſelbſt die Liebe iſt. Im Lichte dieſer Liebe ſchwindet auch das
letzte Dunkel von unſern irdiſchen Augen. So hatauch die Ent—
ſchlafeneaus dem Dunkel, daszuletzt auch ihre Augenüberſchattete,
eingehen dürfen zur Freude ihres Herrn, erlöſt von aller Erdenpein.

Das ſagt uns der Glaube. Das Andenken andie Entſchlafene
möge uns mahnen zur Treue im Kleinen. Laſſet uns bedenken, daß
auch wir berufen ſind, einen guten Kampf zu kämpfen, damit wir
auch einmal ſprechen dürfen; „Ich habe den Lauf vollendet, den
Glauben gehalten.“ Amen.



 



 



 

 


